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sind Anemonen in der Gefangenschaft 34 Jahr am Leben geblieben. 
Künstliches Seewasser, selbst das nach den neuesten Analysen angefer- 

tigte, ist merkwürdiger Weise nicht im Stande, das natürliche zu ersetzen, 

da die Thiere darin contrahirt bleiben. Doch soll nach einer Mittheilung 

des Herrn Lloyd künstliches Seewasser mit der Zeit für Seeaquarien taug- 
lich werden, sobald in demselben hineingesetzte Meerpflanzen eine Zeit- 

lang vegetirt haben, die sich in natürlichem Seewasser aus den darin 

stets vorhandenen Sporen von selbst massenhaft entwickeln und zur Er- 

haltung des Seewasser in gutem Zustande (durch Aufnahme der von den 

Thieren ausgeschiedenen Kohlensäure) wesentlich beitragen. Die Leich- 

tigkeit der Cultur von Seepflanzen und Seethieren im Zimmer mitten im 

Binnenlande verspricht der Wissenschaft ein neues bisher noch fast ganz 

unbenutztes Hilfsmittel für ihre Forschungen. 

Herr Geheimer Medicinalrath Professor Dr. Göppert behandelte 

am 27. Juli 

die Darwinsche Transmutationslehre mit Beziehung auf die 
| fossilen Pflanzen, 

in einem dieser Ansicht entgegentretenden Vortrage, der in Verbindung 
mit einer eomparativen Bearbeitung der gesammten fossilen Flora in der 

letzten Abtheilung seiner Permischen Flora erscheinen wird, und hier 

nur im gedrängtesten Auszuge wiedergegeben werden soll. 
1) Die Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten der fossilen Flora 

waren sich nicht immer gleich, die meisten von nur sehr ungleicher Dauer 

und gewaltigem Wechsel unterworfen. Beispiele vom Untergange 

ganzer Ordnungen finden sich freilich nur wenige und bis jetzt nur in 

den Landfloren der paläozoischen Periode, wie die Calamiteen, 

Annularien, Nöggerathien und Sigillarien, häufiger tritt dagegen das Ver- 

schwinden von Familien auf, wie Calamites, Lepidodendreen, oder von 

Gattungen in einzelnen Familien, wie z. B. in der Reihe der Farn. 

In späteren geologischen Zeitabschnitten kommt das Aufhören ganzer 

Ordnungen nicht mehr vor, kaum noch von Familien, wie etwa nur noch 
in dem auf die paläozoische Zeit unmittelbar folgendem bunten Sand- 

steine der Trias. Auch der Gattungstypus nähert sich hier immer 

mehr den Formen der Gegenwart. Was nun die Arten betrifft, so fin- 

den wir in der Regel ihre Dauer nur auf die grossen Perioden beschränkt, 

und nur in dem Bereiche derselben einzelne, welche in einer älteren und 

jüngeren aufeinanderfolgenden Formation oder Abtheilung zugleich vor- 

kommen. Eine Ueberspringung einzelner Formationen derselben Periode 

oder gar ganzer Perioden, wie im Bereiche der fossilen Fauna angegeben 

wird, ist dem Vortragenden in der Flora bis jetzt nicht bekannt geworden. 

In dem Bereiche der paläozoischen Periode selbst gehen von der 
bis jetzt nur 55 Arten zählenden oberdevonischen Flora nur 5 in die 

untere Kohlenformation über. Unter allen bis jetzt bekannten fossilen 
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Pflanzen ist Neuropteris Loshii von der längsten geognostischen Dauer, 

indem sie sich von der unteren Kohlenformation durch die obere hin- 

durch bis in die Permische Formation erstreckt. 

In der Flora der Trias findet eine weniger scharfe Begrenzung gegen 

die des Jura, als zwischen den einzelnen Abtheilungen selbst statt. Die 

gesammte Juraperiode scheidet sich schroff von der Kreideperiode, 

und diese wieder, obschon hier zuerst wahre Dieotyledonen, Laubhölzer 

auftreten, doch völlig von der Tertiärperiode ab. 

In der Tertiärflora zeigt sich nun mit der sich immer mehr 

steigernden Annäherung an die Gegenwart auch grosse Verwandtschaft 

und häufiger Uebergang einzelner Arten aus einer Abtheilung in die 

andere, ja sogar durch alle einzelne Formationen hindurch bis in die 

Jetztwelt. 

Im Ganzen ergiebt sich also hieraus, dass neue Arten 

ohne inneren genetischen Zusammenhang zu allen Zeiten 

unausgesetzt entstanden und vergangen sind. 

.2) Einzelne Ordnungen und Familien gelangen schon gleich beim 

ersten Erscheinen zu grosser Ausbildung und bleiben auf dieser Höhe 

bis in die Jetztzeit hinein, was sogar von den ältesten des Erdballs, von 
den Algen, nach des Redners Entdeckung von Florideen in der silurischen 

Formation als sicher anzunehmen ist, aber auch von etwas jüngeren, den 

Farn, gilt, die schon in den ersten Landfloren eine grosse Ausbreituug 

erlangen und sie mit allen wesentlichen Merkmalen durch alle 
Formationen hindurch bis in die Gegenwart behaupten, also 

sicher niemals weder eine Transmutation erfuhren, noch ein 

Evolutionsmerkmal erkennen lassen. Andere Ordnungen treten 

zuerst in einzelnen Abtheiluugen oder Familien auf, wie z. B. die Coni- 

feren, welche mit den Abietineen beginnen und sich erst allmählich ver- 

vollständigen, hier aber und zwar schon in der paläozoischen Periode 

von solcher Mannigfaltiskeit und höheren Ausbildung der inneren Struetur 

(mit vielstöckigen Markstrahlen), wie sie keine spätere Periode ‘mehr 

aufzuweisen hat. Von den Cycadeen lässt sich dasselbe erweisen, wie 

am a. O. näher auseinandergesetzt wird. | 
3) Alle diese Verhältnisse, wenn man auch annehmen wollte, dass 

neue Entdeckungen manche bis jetzt noch lückenhafte Reihe zu ergänzen 

vermöchten, zeigen von dem selbstständigen Auftreten der einzelnen 

Organismen und sprechen nicht für eine seculare Umwand- 

lung bestimmter Formen, wobei man doch jedesmal wieder an eine 

vorangehende niedere, aber bisher jedenfalls noch gänzlich unbekannte 

und zugleich natürlich noch ältere zu denken hätte. 

Einen noch entschiedeneren Beweis für die Selbstständigkeit und nieht 

zur Transformation oder Evolution sich neigenden Beschaffenheit des 

schöpferischen Typus zeigen einzelne, nur auf die paläozoische Zeit 

beschränkte Familien von Ordnungen, die in der Gegenwart ebenfalls 
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noch ihre Repräsentanten haben. Wie einfach erscheinen unsere nur auf 

die einzige Gattung Eguisetum beschränkten Calamarien im Vergleich zu 

den mannichfaltigen Bildungen der Calamiten, welche bereits in der ersten 

Landflora im oberdevonischen Cypridinenschiefer Gattungen aufzuweisen 

haben, die den Typus aller damals schon vorhandenen Hauptfamilien, wie 

die der Farn (Calamopteris), der Monocotyledonen (Calamosyrinz), selbst 

der Coniferen (Calamopitys) in sich vereinigen; wie einfach und von 
 beschränktem Formenkreise unsere Selagineen gegen die paläozoischen 

so vielgliedrigen Lepidodendreen, wobei wir die in beiden Gruppen vor- 

herrschende Baumform gar nicht einmal in Rechnung bringen wollen. 

Jedoch bemerken wir ausdrücklich, dass jene so hoch entwickelten Cala- 

marien mit Farn, Monocotyledonen und Gymnospermen von unserem 

Typus gleichzeitig vorhanden waren, und nicht etwa, wie es zuweilen 

heisst, das Auftreten derselben vorher verkündigten, insofern sie Merk- 

male in sich vereinigten, die später gewissermassen auseinandergelegt 

„und nur isolirt in verschiedenen Gattungen vorkommen. 

Völlig vereinzelt aber in der gesammten Flora stehen die Sigilla- 

rien im Vereine mit den gegenwärtig als ihr Wurzelorgan nachgewiesenen 

Stigmarien da, so einzig in ihrer Art und fähig, schon ganz allein den 

Satz zu beweisen, dass gewisse Formen nur einmal eben als Eigen- 

thümlichkeiten in einer bestimmten Zeitperiode geschaffen wurden, 

ohne dass in den nachfolgenden Zeiten der schöpferische Typus sich hätte 

angelegen sein lassen, für ihre Fortentwickelung Sorge zu tragen. Wo 

finden wir eine Pflanze, unstreitis die merkwürdigste der gesammten 

Flora, von solcher Form und Organisation! Wir sehen sie nach unsern 

Beobachtungen beginnen mit einer einige Zoll grossen rundlichen 

Knolle mit völlig wie fleischige Blätter organisirten und in regelmässigen 

Spiralen gestellten an der Spitze diehotomen Wurzelfasern, die Knolle 

ferner sich allmählich in eylindrische, später gablige Zweige ausdehnen, 

offenbar bestimmt, in schlammigem, moorigem Boden ein unterirdisches 

Leben zu führen, doch nur für kurze Zeit (ähnlich hierin den Wurzel- 

stöcken mancher Orobanchen). Denn bald bildet sich an irgend einem 

Punkte dieser rhizomatösen, oft über 30 Fuss langen Verzweigungen, 

gleichwie von einem punctum vegetationis, ein mächtiges kuppelförmiges 

Gebilde, aus dem sich nun der eigentliche, in seinem Aeusseren ganz 

verschiedene eylindrische, mit grasartigen schmalen Blättern dicht bedeckte 

quirlästige und dichotome Stamm bis zu 60 bis 80 Fuss Höhe und 5 bis 

6 Fuss Dieke erhebt, der in seinem Innern nicht etwa, wie man aus der 

Beschaffenheit . seiner lycopodienartigen Fruchtähren wohl zu schliessen 

sich berechtiget fühlen dürfte, mit dem einfachen Bau dieser Pflanzen- 

familie übereinkommt, sondern eine viel höhere und zusammengesetztere 

| Structur besitzt, nämlich ein von Markstrahlen durchsetzter, aus radiär 

R gelagerten Treppengefässen bestehender Holzceylinder, und nur das um- 

fangreiche Parenchym der Rinde und die von ihm nach den Blättern 
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sich abzweigenden Gefässbündel erinnern an Verwandtschaft mit dem 

Stamme der Lycopodien. Dabei war das Vorkommen dieser sonderbaren 

Pflanzen ein so geselliges und massiges, wie nur irgend eines der heuligen 
wälderbildenden Bäume sein kann, indem sie vorzugsweise die Masse 

der Steinkohle bildeten. 

Wir können daher wohl in Wahrheit sagen, dass es niemals auf der 

Erde eine Pflanze mit so vielen Eigenthümlichkeiten und so ausge- 

dehntem geselligen Wachsthum wie die Sigillarien gegeben hat, die auch 

fast ganz ohne Analogie geblieben ist, mit Ausnahme der ihr ähnlichen 

Pleuromoya des bunten Sandsteines, der Formation, die wie die paläo- 

zoische Periode allein. noch Typen besitzt, für welche wir uns bis jetzt 

vergebens nach analogen Gebilden umgesehen haben. 

Wenn sich nun, wie ich glaube, gegen die Richtigkeit dieser wenigen 

verwandten Sätze nichts einwenden lässt, die sich nicht etwa auf Con- 

jeeturen, oder auf blosse Betrachtung der äussern, bei fossilen Pflanzen 

oft trügerischen Formen, sondern zugleich auf innere Structurverhältnisse 

gründen, so lässt sich doch wahrlich nicht begreifen, wie alle diese unter 

einander so verschiedenen organischen Formen in gerader Linie von ein- 

ander abstammen und am Ende in Folge der nothwendigen Consequenz 

der Theorie Abkömmlinge einer einzigen primordialen Form sein könnten, 

die unter steter Umgestaltung durch Erblichkeit, individuelle Varia- 

tion, Vererbung der Variation, Kampf um das Dasein, natürliche Züch- 

tung, diesen Hauptgrundsätzen der Darwinschen Theorie, zu den ‚jetzt 

vorliegenden mannigfaltigen Lebensformen geführt hätten, und man wird 

mir zugeben, dass die Lehre der Verwandlung oder Trans- 

mutation von der fossilen Flora keine Stütze zu erwarten 

hat, ebeuso wenig wie von der fossilen Fauna, wie Reuss meiner 

Meinung nach auf höchst überzeugende Weise jüngst nachgewiesen hat. 

Derselbe sprach in der Versammlung am 16. November 

über Inschriften in lebenden Bäumen. 
Obschon sich gegen die Behauptung, dass bei unseren Waldbäumen 

sich alljährlich ein Holzring anlege, kaum ein Widerspruch erhebt,- so 

bleibt es immerhin interessant, auf völlig ungesuchten Wegen Beweise 

für die Richtigkeit dieser Annahme zu erhalten. Dergleichen bieten sich 

bei mit Jahreszahlen versehenen Inschriften in Bäumen dar, wenn sie 

nach einer Reihe von Jahren zufällig an das Tageslicht kommen und 

die Zahl der darüber liegenden Holzkreise der Zahl der 

Jahre entspricht, welche: seit der Inseription verflossen sind. Ge- 

wöhnlich vertraut man nur glattrindigen Bäumen, wie Buchen, Roth- oder 

Weissbuchen dergleichen an, wie denn die wenigen bis jetzt bekannten | 

Fälle dieser Art in der That auch nur bei jenen Baumarten beobachtet 

worden sind. Ein jüngerer Freund und Schüler des Redners, Hr. Dr. Ro- 

bert Jaschke, hat dieselben vor einigen Jahren in seiner Dissertation 


